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fand sie mit den Vorschriften übereinstimmend,

deren Alter dadurch auch bestätigt wird (cf. Oris_sa

and her remains). Für die Säulenbasis zählt das Mä-

nasära 64 verschiedene Typen auf. Dieser Reichtum

der Gestalten und diese seit alters eingewurzelte Ge-

setzmäßigkeit der Proportionen der Säulen erscheint

Ganguly mit Recht beweiskräftig ftir die von ihm

gegen Fergusson und Smith vertretene Selbständigkeit

der indischen Steinbaukunst. Die stets wieder an

den Einfall Alexanders geknüpfte Behauptung eines

entscheidenden hellenistischen Einflusses ergibt sich

immer deutlicher als unhaltbar, selbst in der Folge-

zeit blieb er vorübergehend und unfruchtbar.

Auch die Gestalt der Dächer ist nie-

mals nur als eine konstruktiven oder prak-

tischen Gegebenheiten entwachsene zu er—

121. Bamb“$da°h3t“hl mit Str0hdad‘ klären, sondern auch hier wurden die über-

(Na°h E' B' Haven) nommenen Gestalten der philosophischen

Bedeutung angepaßt und mit Symbolik erfüllt. Die gewölbten Dächer der Tschaityas mit

ihren hölzernen Rippen kamen vom Lehmziegel- oder Strohdach des Bengali—Dorf-Tschaitya-

hauses mit Bambusrippen (Abb.93). Aber nicht nur die Tschaityahallenwölbungen‚ sondern

auch die späteren Steintonnen und die Moscheen in Gaur am Ganges aus dem 15. Jahrh.‚ die

aus Ziegel und Stuck aufgeführt sind, leiten sich von jenen alten Bauernhäusern ab. Das

Dschehängiri Mahall in Agra ist mit einem ähnlich gewölbten Steindach eingedeckt, weil der

Platz dieses Material bot. Die Dächer der Sonä Masdschid in Gaur, des Buland Därwäze in

Fatehpür Sikri oder des Ibrahim-Grabes in Bidschäpür gehen nach Havell alle auf das alte

Bengalistrohdach zurück, ähnlich wie in Babylonien die Iwäne auf die Schilfrohrhallen.

In den Himalayaländern, die nicht das Bambus- und Binsenmaterial Bengalens boten,

aber auch sehr regenreich sind, wurde das hölzerne Giebeldach, meist verdoppelt, verwendet,

das dann mit dem Buddhismus nach China und Japan wanderte. Die gleichen Dächer

waren auch an der Westküste Indiens verbreitet, wie z.B. der Dschainatempel in Mudabidri.

Durch die Verdoppelung der Dächer wurde dem Tempel monumentale Höhe gegeben.

Eine sehr verbreitete, als Gesimse benutzte, dekorative Gestalt wurden die Vor- und Veranda-

dächer, Tschäyäs (Schattenspender), die, über das Gebälk vorkragend, ursprünglich als Schutz

gegen Regen und Sonnenhitze dienten. Die Abb. 76—80, 88, S9, 116 u. a. gebeneme be-

sonders gute Anschauung der einst praktischen, hier rein dekorativen Verwendung dieser Ge-

stalt, die mit ihrem wellenfö’mig stürzenden Profil eine der schönsten Gestalten der indischen

Architektonik ist. Wie die anderen Gestalten vom indischen Bauernhaus herkommend, war auch

die Tschäyä schon in der Ashokazeit ein nicht mehr nur funktionelles, sondern auch schon

dekoratives Glied der Fassaden, wie der Götterpalast des Adschätashatrupfeflers von Bharhut

beweist (Abb. 19), wo sie am nebenstehenden Tempel als Vordach funktioniert. In der vedi-

schen Gestaltenfolge ist sie aber, wie wir oben sahen, noch nicht aufgenommen.

Die Tschäyäs sind häufig mit einer Reihe von „Sonnenfenstern“ geschmückt, die ebenfalls rein oma—

mental—symbolische Gestalten geworden sind. Ihr Ursprung liegt im Gebrauch des gebogenen Bambus, während

ihre Symbolik zunächst durch die Poesie der Veden bestimmt wurde: Das so gestaltete Fenster versmnhchte

die Sonne, die sich am Horizont eines wolkenlosen Himmels erhob oder unterging über dem Meer,—einem See

oder Fluß. Dadurch wurde es auch mit dem Lotusblatt verknüpft und theologisches Symbol fur Brahma (Buddha)

 


